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			Der Ausritt am Strand hatte ihr gutgetan. Der Ostersamstag war sonnig und ungewöhnlich warm gewesen, obwohl ein frischer Frühlingswind das Meer noch bis in den Nachmittag hinein aufwühlte.

			Barbro mistete die Boxen aus und schaffte alles mit der Schubkarre fort. Dann versorgte sie Melody und Bravur mit der allabendlichen Portion Mineralfutter und je einer Gabel Heu.

			Plötzlich flog die Stalltür quietschend auf. Der Wind hatte nicht nachgelassen und blies ein paar trockene Blätter herein. Erschrocken fuhr Barbro herum. Sie erwartete niemanden, schon gar nicht so spät am Ostersamstag. Sie griff nach dem Riegel außen an der Box und öffnete die Tür. In der Stallgasse stand ein unerwarteter Besucher und hielt eine Flasche in die Höhe.

			»Hallo«, sagte Barbro verwundert. »Wieso bist du nicht zu Hause und isst Hering mit Ei?«

			Der Besuch lachte und setzte sich auf einen Strohballen, der darauf wartete, in den Boxen verteilt zu werden. Für den Augenblick taugte er jedoch vortrefflich als Sitzgelegenheit.

			»Frohe Ostern! Komm, setz dich zu mir«, sagte der Gast und klopfte neben sich auf den Ballen. »Ich wollte dir ein Gläschen spendieren. Es gibt doch nichts Besseres an so einem windigen Ostertag, meinst du nicht auch? Ein bisschen Wärme von innen kann gar nicht schaden.«

			Barbro zögerte, denn es lag noch mindestens eine Stunde Stallarbeit vor ihr. Die vierbeinigen Freunde mussten gestriegelt werden. Bravur hatte sich ausgiebig auf der Koppel gewälzt, und Melody war staubig und verschwitzt vom Ausritt am Strand.

			»Da hast du absolut recht, aber das muss noch warten. Mach es dir doch kurz gemütlich, dann striegle ich erst noch meine Schätzchen. Danach trinke ich gern ein Glas mit.«

			Doch der unerwartete Gast blieb hartnäckig.

			»Schon klar, dass du dich um deine Tiere kümmern musst, aber ein Schlückchen vorab kannst du dir sicher genehmigen.«

			Barbro schaute von der Flasche zu den Pferden und zurück.

			»Also gut, du hast gewonnen«, sagte sie und setzte sich auf den Strohballen. »Wieso nicht mal fünfe gerade sein lassen, es ist schließlich Wochenende.«

			Der Gast lächelte zufrieden, holte zwei kleine Gläser aus der Manteltasche und füllte ein paar Fingerbreit Whisky hinein.

			»Auf die alten Zeiten.«

			»Die alten Zeiten?«, fragte Barbro. »Denkst du an etwas Bestimmtes?«

			Ihr Besuch lachte.

			»Ach was. Das war nur so dahergesagt. Auf irgendwas muss man schließlich anstoßen. Prost!«

			Barbro behielt den Schluck Whisky einen Moment lang im Mund, wartete, bis sich der Geschmack am Gaumen entfaltete, und ließ ihn dann die Kehle hinuntergleiten. Eine behagliche Wärme breitete sich in ihrer Brust aus.

			»Köstlich«, stellte sie fest. »Ein sehr guter Tropfen.«

			Die Stalltür knarrte und öffnete sich ein Stück. Der Wind pfiff um die Ecken und durch die Ritzen.

			»Was war das?« Barbro warf einen Blick zur Stalltür.

			Sie kicherte nervös, also legte der Gast ihr beruhigend die Hand auf den Arm.

			»Das war sicher nur der Wind. Ich glaube, ich habe die Tür nicht richtig zugemacht. Versuch du es doch noch einmal, du kannst das besser als ich.«

			Aus einem Glas wurden drei, während Barbro über dieses und jenes sprach. Über Pferde natürlich, aber auch über die Mitglieder der Gemeinde. Denn zu jedem einzelnen ließ sich etwas sagen. Gutes und weniger Gutes. So ein kleiner Schwatz im Stall war doch gar keine schlechte Idee.

			»So, das reicht für heute«, sagte Barbro schlussendlich und stand auf. »Jetzt ist mir nämlich schon ein bisschen schummrig, dabei muss ich noch die Pferde striegeln, bevor ich es mir in der Sauna gemütlich machen kann.«

			»Selbstverständlich«, erwiderte ihr Besuch. »Danke, dass du dir trotzdem Zeit für mich genommen hast. Pass auf dich auf, und hab noch ein schönes Wochenende.«

			»Danke für den Whisky«, rief Barbro dem Besuch hinterher, der durch die Stalltür verschwand und erneut den Wind hereinließ.

			Es war schon spät, und sie musste sich beeilen. Erneut klang es, als käme jemand in den Stall, aber sicher war es wieder nur der Wind, der mit der Tür spielte. Barbro ging hinüber, um sie richtig zu schließen, und kam auf dem Weg ins Stolpern.

			»Reiß dich zusammen, Barbro«, murmelte sie.

			Sie nahm den Eimer mit dem Putzzeug und öffnete Melodys Box. Es war sicher besser, mit der nervösen Stute anzufangen. Sie hatten heute gut zusammengearbeitet und das spielerische Wettrennen am Strand gewonnen. Bald würde Barbro sie zu einem richtigen Turnier anmelden können, wenigstens zu einem der lokalen auf dem Land. Sie streichelte der Stute über den Nasenrücken und legte ihr die Wange an den Kopf.

			»Na, du«, sagte sie sanft. »Jetzt machen wir dich bettfertig.«

			Melody riss den Kopf herum. Viel zu schnell. Weitete die Nüstern. Schnaubte. Witterte. Schnappte völlig unerwartet zu. Die Bisswunde am Finger brannte, und sofort strömte Blut über Barbros Handfläche.

			Sie schrie auf. »Verdammt! Was soll das?«

			Bestürzt starrte sie auf das hervorquellende Blut. Die Wunde schien tief zu sein. Mit der anderen Hand wühlte sie in ihrer Hosentasche und zog ein nicht gerade frisches Taschentuch hervor, das musste als behelfsmäßiger Druckverband reichen. Die Stute reagierte nicht auf die Frage, sondern presste sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihre Besitzerin, drückte sie gegen die Stallwand. Barbro verpasste der Stute einen Klaps auf die Lende, damit sie Platz machte. Melody schien verrückt geworden zu sein.

			»Beweg dich!«, stieß Barbro wütend hervor.

			Auszuweichen war unmöglich, das Pferd presste sich unerbittlich gegen sie. Also änderte Barbro ihre Taktik und glitt an der Wand hinunter in die Hocke. Vielleicht konnte sie schnell unter dem Pferd hindurchkrabbeln und so unbeschadet zur Tür gelangen. Was zum Teufel war denn nur in Melody gefahren? So hatte sie sich noch nie aufgeführt.

			Barbro war jetzt fast am Boden, spürte das Stroh an den Fingerspitzen. Der Druck der Stute ließ ein wenig nach, und das nutzte Barbro. So schnell wie möglich krabbelte sie zur Boxentür. Ihr Finger brannte, das Taschentuch war blutdurchtränkt. Bevor sie hier weitermachen konnte, musste sie die Wunde unbedingt reinigen und richtig verbinden. Aber erst einmal galt es, unbeschadet aus der Box und bis zum Verbandskasten zu kommen.

			Als Barbro gerade nach der Kante der Boxentür griff, um sich daran hochzuziehen, traf sie ein Tritt im Rücken. Der Huf war hart. Barbro sackte zusammen, ihr ging die Luft aus, sie keuchte. Der nächste Tritt erwischte sie in der Seite, der Schmerz explodierte in ihrem Brustkorb. Sie versuchte aufzustehen. Verdammt, sie musste hier raus! Melody drehte durch. Barbro rief etwas Abwehrendes, doch das Pferd trat wieder nach ihr. Diesmal ins Gesicht. Barbro konnte die Hände nicht mehr rechtzeitig hochreißen, um sich zu schützen. Es krachte, als ihr Kiefer brach.
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			Freitag, 19. September

			Jetzt ist sie da.« Rigmor Blomberg stand an der Arbeitsfläche vor dem Fenster und strich sich die mehligen Finger an der Schürze ab. »Ich habe sie heute schon beim Einkaufen gesehen.«

			Das Gemeindehaus lag auf einer kleinen Anhöhe, und von dort aus hatte man einen vortrefflichen Ausblick. Eine Kirche aus weißem Kalkstein dominierte das Bild. Auf dem Dach thronte statt pompöser Türme ein kleiner Dachreiter. Noch stand der Bergahorn an der Friedhofsmauer in vollem Kleid, ein paar Blätter hatten sich rot verfärbt, was nicht weiter verwunderte, schließlich war schon Ende September. Der Pfarrhof mit den gelb gestrichenen Steinen war einer der größten der Insel. Das direkt gegenüberliegende ehemalige Pfarrhaus war momentan der interessanteste Ort in Mullvald, und genau diesen hatte Rigmor jetzt im Blick. Das alte Pfarrhaus war ein sehr schönes Gebäude, der Garten hingegen sah mit dem ungemähten Rasen und den überwucherten Beeten geradezu entsetzlich aus.

			Catharina Svensson, Pfarrerin der Gemeinde, löste sich von ihrer Kaffeetasse und den Notizen und stellte sich zu Rigmor. Sie kam gern auf eine Tasse ins Gemeindehaus, wenn gerade nicht viel los war. Es beruhigte sie, den Geräuschen der Haushälterin in der Küche zu lauschen, denn dabei ließ sich wunderbar über die nächste Sonntagspredigt nachdenken.

			»Ja«, sagte sie und lehnte sich vor, »das sieht ganz danach aus. Eigentlich unglaublich, dass das Haus …«

			»… überhaupt gekauft wurde?«, beendete Rigmor den Satz.

			Ihre Vorgesetzte nickte.

			»Ja. Tryggve hat sich nach dem tragischen Unfall kaum noch in die Nähe vom Haus gewagt, geschweige denn vom Stall. Das war wahrlich keine leichte Beerdigung«, seufzte sie. »Und ich war damals noch ganz neu.«

			»Beerdigungen sind doch selten leicht«, wandte Rigmor ein. »Jedenfalls nicht, bevor sich hier alle zum Leichenschmaus einfinden und die Anspannung nachlässt. Dann kann es ja durchaus mal ganz nett werden.«

			»Manch eine Beerdigung fällt aber schwerer als die andere, ganz besonders dann, wenn jemand vorzeitig aus dem Leben gerissen wird.«

			Rigmor reagierte nicht darauf, sie war voll und ganz auf die ungewöhnliche Aussicht konzentriert, die sich ihr heute vor dem Küchenfenster des Gemeindezentrums bot. Sie schob erst die Packung Mehl und dann die Gardine ein Stück beiseite, um besser sehen zu können. Die Frau öffnete gerade den Kofferraum ihres glänzenden Autos und hob einen Koffer nach dem anderen heraus. Der Wagen machte einen teuren Eindruck, eine arme Kirchenmaus war sie wohl eher nicht. Als sie schlussendlich ein paar Einkaufstaschen heraushob, hätte Rigmor schwören können, es klirren zu hören.

			Die Frau hielt inne, drehte sich um und sah zu ihnen hinauf. Sofort ließ Rigmor den Gardinenzipfel los, senkte hastig den Blick und zog ein kleines Rädchen durch den ausgerollten Teig. Feine, lange, gezackte Streifen entstanden, die sie neben sich auf einen Teller legte.

			»Was machen Sie da eigentlich?«, fragte Catharina interessiert. »Und was ist das für ein Ding?«

			Nachdem Rigmor den nächsten Streifen abgetrennt hatte, hielt sie der Pfarrerin das Werkzeug unter die Nase.

			»Ein Teigrad«, sagte sie. »Sehr nützlich, wenn man Zuckerbrezeln oder Käsestangen backen möchte.«

			»Käsestangen?«

			»Na, diese schmalen, spröden Stangen mit zerlaufenem Käse und Salzkörnern. Die passen sehr gut zu der Suppe, die ich nächste Woche für den Frauenkreis koche. Die Frauen haben sich selbst gemachte Tomatensuppe gewünscht. Ein Hauch Italien auf gotländischem Boden. Oder lieber doch grüne Erbsen? Wenn man die mit Eisbergsalat mischt, wird das richtig lecker.«

			»Pfiffig!«, sagte Catharina. »So ein Ding hab ich noch nie gesehen.«

			Rigmor schnalzte mitleidig mit der Zunge.

			»Sie sind einfach zu jung, Pfarrerin«, sagte sie. »Fragen Sie mal Ihre Großmutter oder Ihre Mutter. Die haben sicher beide genau so eins in der Schublade.«

			Catharina lachte.

			»Käsestangen und Tomatensuppe, das klingt auf jeden Fall super. Ich hoffe, es kommen auch diesmal wieder viele Frauen. Sehen Sie mal, jetzt geht sie durch den Garten!«

			Catharina hatte recht, die Zugezogene machte eine Runde durch das wild wuchernde Grün. Das Gras war über den Sommer hochgeschossen, und viele der alten Blumenbeete waren nicht mehr zu erkennen. Seit geraumer Zeit gehörte das Pfarrhaus nicht mehr zur Kirche, sonst hätte der Hausmeister den Garten gepflegt. Die Erben hatten sich überhaupt nicht um den Nachlass gekümmert, man konnte nicht einmal mehr erkennen, wo der Eingang zur schattigen Laube war. Die hübsche kleine Frau hatte ein paar Tage intensiver Gartenarbeit vor sich. Aber sie würde vermutlich jemanden anheuern, der bereit war, diese Aufgabe für einen Pfifferling zu übernehmen, so machten die Stockholmer das für gewöhnlich. Wenn Rigmor sich recht erinnerte, säumten milchweiße Pfingstrosensträucher den Gartenweg. Direkt am Wohnhaus wuchsen Rosen, und die Frau des ehemaligen Pfarrers hatte behauptet, es handele sich um eine uralte gotländische Sorte, die sogenannte Bischöfin, die es definitiv wert war, gepflegt zu werden.

			Die Frau erschien wieder vor dem Haus, stieg die zwei Stufen zur Veranda hoch und schloss die Tür auf.

			»Soll ich sie zum Frauenkreis kommende Woche einladen?«, fragte Catharina und deutete mit dem Daumen Richtung Fenster. »Ich werde auf jeden Fall mal zu ihr gehen und sie hier willkommen heißen.«

			»Das sollten Sie auf jeden Fall«, sagte Rigmor. »Sie ist schließlich Ihre direkte Nachbarin. Und vielleicht bald sogar Hasses?«, fügte sie hinzu und knuffte ihre Chefin in die Seite.

			Mullvalds junge Pfarrerin errötete, als sie den Namen des Kantors hörte.

			»Hasse ist ein sehr netter Mann und ein sehr angenehmer Kollege, aber wir sind nur Freunde, das wissen Sie doch.«

			»Ja, ja«, erwiderte Rigmor, »aber das Fleisch ist schwach, selbst das einer Pfarrerin.«

			Catharina starrte sie an.

			»Ich werde die Neue fragen, ob sie morgen zum Gottesdienst kommen möchte«, fuhr Rigmor besänftigend fort.

			»Gut«, antwortete Catharina, und sofort hellte sich ihre Miene wieder auf. »Ich hoffe sehr, dass sie auch wirklich auftaucht. Dann können wir alle sie kennenlernen.«

			»Genau das war auch mein Hintergedanke. Außerdem sollte sie von alldem profitieren, was Sie in unserer Gemeinde bewegt haben.«

			Vor gut zwei Jahren, als Catharina sich auf die Stelle beworben hatte, war im Kirchenrat heftig diskutiert worden. Der Hausmeister Ragnar Jakobsson, damals Mitglied des Kirchenrats, hatte seine Frau Britta über den Stand der Dinge auf dem Laufenden gehalten. Seine Gattin tratschte nur zu gerne alles weiter. Die Mehrheit des Kirchenrats teilte eine konservative Einstellung, ihr Kandidat war ein Mann in den Vierzigern, der sich von der katholischen Kirchentradition inspirieren ließ, beim Gottesdienst Weihrauch einsetzte und darum bat, mit »Vater« angesprochen zu werden, neben anderem Unsinn. Rigmor hatte sich über Brittas Schilderung fast totgelacht, weil dieser Mann einen so großen Eindruck auf die eher einfach gestrickten Mitglieder des Rates gemacht hatte.

			Und dann tauchte die heitere, junge und hübsche Catharina auf, die ihn mit Leichtigkeit und ihren Qualifikationen schnurstracks ausbootete. Sie war klein und ähnelte eher einer Schülerin, aber der Schein trog. Wenn nötig, hatte sie Haare auf den Zähnen. Hasse Snygg, den es ein Jahr zuvor als Kantor nach Mullvald verschlagen hatte, lebte seither richtiggehend auf.

			Alle aus dem Kirchenrat, die anfangs etwas gegen Catharina hatten, konnten sich im Nachhinein was schämen. Catharina erfreute sich großer Beliebtheit und lockte weit mehr Menschen in die Kirche als je ein Pfarrer vor ihr. Außerdem stieg die Zahl der Konfirmanden ständig, was für das Überleben der Gemeinde unerlässlich war. Man konnte durchaus sagen, dass sie die Kirche zu einem wertfreien Treffpunkt für alle Einwohner der Gemeinde gemacht hatte, jung wie alt. Eine Tatsache, mit der sich nicht viele brüsten konnten. Der Frauenkreis, den sie regelmäßig freitags veranstaltete, galt – wie der Name schon verriet – nur den Frauen. Für Männer gab es einen Kochkurs, der sich großer Beliebtheit erfreute, nicht nur bei den Singles der Gegend. Jeden Tag kam jemand her, um zu nähen, weben oder schreinern, und fast beiläufig gelang es der Pfarrerin so, die Einwohner Mullvalds auch sonntags in die Kirche zu locken. Nach und nach war die Kirche wieder der Mittelpunkt der Gemeinde geworden, der sie in jeder Gemeinde sein sollte.

			Rigmor schaute wieder zum Fenster hinaus. Die Frau war auf der Veranda des Pfarrhauses stehen geblieben und drehte sich um. Sie schaute direkt zum Gemeindehaus hinauf. Dann hob sie die Hand und winkte.

			Catharina fuhr herum und kicherte.

			»Meine Güte, wie peinlich! Da stehen wir hier und glotzen. Geben Sie mir doch mal das Teigrad. Ich möchte lernen, mit diesem Ding umzugehen.«
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			Anki Karlsson schloss die Tür zu ihrem neuen Heim auf und ließ sie offen. Frische Luft konnte sicher nicht schaden, das Haus hatte lange leer gestanden und fühlte sich ein bisschen trostlos an. Anki blieb im Türrahmen stehen, drehte sich um und ließ den Blick den kleinen Hügel hinauf zum Pfarrhof schweifen.

			Es war ein schönes und auffälliges Haus, fast ein kleines Schloss. Aus Stein gebaut, gelb-beige verputzt und mit braun gestrichenen Sprossenfenstern versehen. Das Haus hatte zwei Eingänge, und über einem ragte hoch ein Fachwerkturm auf. An der Wand stand in schönster Fraktur Volksschule. Die gesamte Bauweise trug die Handschrift des vorletzten Jahrhunderts, und es war sicher lange her, seit zum letzten Mal Kinder in der Pause um das Haus geflitzt waren. Die rot-gelbe Flagge der Schwedischen Kirche flatterte munter an einer Fahnenstange, und Anki vermutete, dass es sich um Mullvalds Gemeindehaus handelte.

			Die Frauen, die oben am Fenster standen, waren verständlicherweise neugierig. Das Leben hier war weit weniger anonym als in Stockholm, sicher würde die eine oder andere Gardine zittern, wenn sie vorbeiritt oder -spazierte.

			Anki wandte sich um und betrat ihr eigenes Haus. Sie ging von Zimmer zu Zimmer, zog die Rollos hoch und schaute sich in den leeren Räumen um. Wenigstens war die Heizung aufgedreht, dafür hatte der Makler gesorgt. Ihre Möbel waren vor ein paar Tagen hergebracht worden und standen aufgereiht in dem, was die Möbelpacker offenbar zum Wohnzimmer erkoren hatten. Sie in die unterschiedlichen Teile des Hauses zu verfrachten würde mühsam werden. Am liebsten wäre sie vor Ort gewesen, als der Umzugswagen ankam. Dann hätte sie den Möbelpackern zeigen können, wohin die Möbel gehörten. Aber sie hatte im Haus in Stockholm bleiben müssen, bis ihre Sachen abgeholt wurden. Außerdem musste danach noch das gesamte Haus geputzt werden, was sie mit ihren Freundinnen hinter sich brachte, bevor sie zum Abschied gemeinsam essen gingen. Lena, Gunilla und Ingegerd, allesamt Freundinnen aus Kindertagen, hatten das eine oder andere zu Ankis Abenteuer zu sagen. Würde sie wirklich allein klarkommen auf dem flachen Land, wenn der Winter erst hereinbrach und Schneestürme ums Haus wirbelten? Und wie sehr würde sie erst ihre gewohnten Ausflüge vermissen, ganz egal, ob es sich nun um Theaterbesuche, Weinproben oder Kunstausstellungen handelte? Anki brachten die Bedenken nicht aus der Ruhe.

			»Wenn es mir zu eintönig und langweilig wird, gebe ich die Pferde in Pflege und nehme die nächste Fähre zurück zu euch«, hatte sie verkündet, und damit begnügten sich die Freundinnen.

			Der Einrichtung des Hauses würde sie sich nach und nach widmen und um Hilfe bitten, falls das nötig wurde. Zunächst einmal musste sie das Schlafzimmer und die Küche einigermaßen herrichten. Sobald das erledigt war, wollte sie die Sauna anstellen, ein willkommener Bonus zum Haus. Eine eigene Sauna versprach Stunden wunderbarer Entspannung nach langen Ausritten im Wald oder entlang der Küste.

			Es war wirklich ein ausgezeichnetes Haus, das sie da erstanden hatte. Nicht sonderlich schön oder äußerlich ansprechend, dafür aber funktional und außerdem ganz aus Holz. Alt war es, wie die meisten Häuser hier auf der Insel, aber der Vorbesitzer hatte sowohl Küche als auch Badezimmer renovieren lassen. Bei ihrem ersten Besuch hatte Anki keine fünf Minuten gebraucht, bis sie sich zu dem jungen Makler umgewandt, ihm fest in die Augen geschaut und »Danke, ich nehme es« gesagt hatte.

			Schon beim Betreten war ihr klar gewesen, dass sie hier richtig war. Während der warmen Monate käme sie ohne Probleme zurecht, schließlich hatte sie es nicht weit bis zum Meer, und Reitwege gab es in Hülle und Fülle. Und die Wintermonate? Andere wohnten ja auch hier, da würde sie das auch meistern.

			»Wollen Sie sich nicht erst noch richtig umsehen?«, hatte der Makler gefragt. »Sind Sie sich ganz sicher? Sie haben erst einen kleinen Teil gesehen.«

			Eine Falte erschien zwischen seinen Brauen, sein Blick huschte nervös umher. So schnell hatte er vermutlich noch nie ein Geschäft abgeschlossen, was den jungen Mann zu verunsichern schien.

			»Natürlich möchte ich mich noch weiter umsehen«, antwortete Anki. »Trotzdem nehme ich es, so einfach ist das.«

			Und so war es dann auch. Das Treffen hatte im Frühling stattgefunden, nachdem Christer endlich für immer eingeschlafen war und Anki machen konnte, was sie wollte. Den Sommer nutzte sie dann, um den Haushalt in Stockholm aufzulösen und ihr ehemaliges Heim zu verkaufen. Ein paarmal reiste sie nach Gotland, nicht nur, um den Hauskauf abzuschließen, sondern auch, um sich nach passenden Pferden umzusehen. In ein paar Tagen würde sie zwei schöne Islandpferde in Empfang nehmen, ihre neuen Familienmitglieder.

			Anki ging in die Küche, um die Einkaufstaschen auszupacken. Während sie die Sachen verstaute, ließ sie noch einmal ihren ersten Besuch in Mullvalds Lebensmittelladen Revue passieren.

			Kaum hatte sie ihren Wagen vor dem Laden geparkt und die Autotür geöffnet, starrte sie in die dunklen Augen eines riesigen schwarzbraunen Hundes. Die Zunge hing ihm blutdürstig aus der Schnauze, und Sabberfäden hingen von seinen Lefzen. Anki hatte nicht direkt Angst vor fremden Hunden, aber in jedem Fall Respekt, besonders wenn sie so groß waren. Bei diesem Exemplar handelte es sich um einen Rottweiler, eine Rasse, der sie nicht gerade traute. Außerdem trug sie eine weiße Jeans und einen nagelneuen Pullover. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, dass dieses Riesenvieh sie vollsabberte.

			»Hoppla«, sagte Anki. Vorsichtig schälte sie sich aus ihrem Auto und schaute, wer sich am anderen Ende der Leine befand.

			Ihr Blick fiel auf einen grauhaarigen Mann, der nicht besonders groß und dazu vielleicht eine Ahnung zu rundlich um die Hüften war. Wettergegerbte Gesichtszüge, ernste stahlgraue Augen und nicht die Spur eines Lächelns. Er trug eine schicke Jeans und einen moosgrünen Pullover, unter dem ein weißer Hemdkragen hervorlugte, darüber ein Tweedjackett. Außerordentlich gepflegt, könnte man sagen, außerdem schien alles von hoher Qualität.

			»Der tut nichts«, sagte der Mann tonlos.

			Genau, das behaupteten sie alle, diese Hundehalter. Anki versuchte, ruhig zu bleiben.

			»Schön. Dass er nichts tut, meine ich. Guten Tag, ich bin Anki Karlsson und gerade hergezogen.«

			Sie streckte die Hand aus, und der Mann drückte sie fest, ließ sie aber gleich wieder los, als hätte er sich verbrannt.

			»Tryggve Fridman. Sie sind nicht von Gotland, nicht wahr?«

			»Nein«, lachte Anki. »Ist das ein Nachteil?«

			Ihr Versuch zu scherzen ging nicht auf, der Mann reagierte nicht einmal.

			»Und wie heißt der Hund?« Sie nickte in Richtung der Bestie.

			Für Tryggve Fridman war die Unterhaltung jedoch offenbar beendet. Er zog den Hund heran, wandte sich von ihr ab und spazierte davon.

			Einen Moment lang sah sie dem Paar noch hinterher, der eine zweibeinig, der andere vierbeinig, und wunderte sich darüber, dass manchen Menschen sozialer Kontakt so schwerfiel.

			Dann schloss sie den Wagen ab und betrat den Laden. Trotz dieses Miesepeters empfand sie ein überschäumendes Gefühl der Freude, endlich hier zu sein. Nach all den Jahren, in denen sie sich um Christer kümmern und gleichzeitig ihrer Lehrtätigkeit nachgehen musste. Zehn Jahre ihres Lebens hatte es sie gekostet, bis er endlich entschlafen war und sie sich langsam wieder entspannen konnte. Wie passend, dass sein Tod mit ihrer Pensionierung zusammenfiel. Es war eine Befreiung auf allen Ebenen. Zwar wagte sie nicht, nach außen zuzugeben, wie es in ihr aussah, aber als Christer endlich seinen letzten Atemzug getan hatte, war sie von einem Gefühl der Erleichterung überwältigt worden.

			Im Laden befanden sich eine ganze Menge Kunden, was an einem Freitagnachmittag nicht weiter erstaunlich war. Anki hielt einen Moment inne und überlegte, was sie eigentlich brauchte. Joghurt natürlich und Eier. Letztere konnte sie allerdings auch in einem der Hofläden in der Umgebung holen, auf dem Hinweg war ihr ein Schild aufgefallen, das frische Eier anpries. Kaffee war ein Muss, deshalb suchte sie als Erstes danach, und schon bald lag eine Packung in ihrem Korb. Was wollte sie heute zu Abend essen? Sie stöberte in der Tiefkühltruhe und stieß auf eine Reihe von Lammgerichten. Was bot sich besser an als erste Mahlzeit auf Gotland? Anki schob ein paar Beutel mit Lammblut beiseite und hob eine Packung Lammrücken heraus, begutachtete den Preis, legte sie wieder zurück und griff stattdessen zum Hackfleisch, das sowohl köstlich als auch leicht zuzubereiten war.

			Dann suchte sie nach Pappbechern. Solange ihre Umzugskartons noch nicht ausgepackt waren, würde sie sich damit begnügen. In dem kleinen Regal mit Papierwaren, Messern, Käsehobeln und Mausefallen fiel ihr Blick auf ein paar hübsche blau-weiße Teetassen. Lustig, auf so etwas in einem einfachen Dorfladen zu stoßen. Wobei man in solchen Geschäften natürlich häufig auf Unerwartetes stieß, Dinge, die man einfach brauchte. Oder auch nicht. Die Teetassen waren richtig fein und aus Großbritannien, genau solche hatte Anki sich schon lange gewünscht. Und hier standen sie und warteten auf sie für nur 249 Kronen pro Stück. Ein ziemlich guter Preis, andernorts kosteten sie sicher das Doppelte, wenn nicht noch mehr. Sie nahm eine der Tassen aus dem Regal und strich nachdenklich mit dem Zeigefinger über die Glasur. Entschlossen legte sie dann beide Exemplare in den Einkaufskorb und gleich noch eine Spitztüte mit Schokolade aus der Region, die verlockenderweise direkt danebenstand.

			An der Kasse wartete sie hinter einer Frau, deren Wagen übervoll war mit abgepacktem Mehl, Zucker und mehreren Päckchen Hefe und Butter.

			»Oh, da will jemand backen«, sagte Anki.

			Die Frau fuhr herum und musterte Anki, ehe sie das Wort ergriff.

			»Ich bin die Haushälterin im Gemeindehaus«, erklärte sie, »da kommt manchmal einiges zusammen.«

			»Verständlich.«

			Die Frau legte ihre Waren aufs Band und wandte sich dann noch einmal an Anki.

			»Ich heiße Rigmor Blomberg«, sagte sie, und der Anflug eines Lächelns umspielte ihren Mund. »Ich sollte Sie wohl willkommen heißen! Sie sind die Neue, nicht wahr?«

			Ja, das stimmte, und Anki fühlte sich zum ersten Mal an diesem Tag angemessen behandelt. Rigmor bezahlte, füllte eine Tasche nach der anderen und stellte sie zurück in den Einkaufswagen.

			»Kommen Sie doch am Sonntag zum Gottesdienst«, sagte sie auf dem Weg nach draußen.

			»Zum Gottesdienst?«

			Anki war seit einer Ewigkeit nicht mehr in der Kirche gewesen. Selbstverständlich zu Christers Beerdigung, das war aber die große Ausnahme gewesen. Ihre Sonntage widmete sie für gewöhnlich einem ausgedehnten Frühstück und dem Versuch, das Kreuzworträtsel aus der DAGENS NYHETER zu lösen, was meist eine ganze Weile dauerte, bisweilen sogar den Rest der Woche.

			»Da treffen sich alle«, erklärte Rigmor. »So mögen wir das in Mullvald. Es ist gesellig und lustig, und man erfährt auf jeden Fall den neusten Klatsch und Tratsch!«

			Anki löste den Blick vom Küchenfenster und kehrte zurück ins Hier und Jetzt. Dann faltete sie die Einkaufstaschen ordentlich zusammen. Der kleine Dorfladen war recht gut sortiert. Sie hatte fast alles bekommen, was sie suchte. Nur die Weinflaschen stammten noch aus Stockholm, ein Abschiedsgeschenk ihrer Freundinnen. In Zukunft würde sie ein ganzes Stück fahren müssen, um eine gute Flasche Wein zu ergattern. Der kleine Dorfladen, in dem sie gerade gewesen war, bot wenigstens auch Postdienste an und verfügte über eine Verkaufslizenz für Alkohol, das war ihr gleich aufgefallen. Auch das war eine Umstellung für sie. In Stockholm musste sie einfach schnell in die U-Bahn nach Farsta oder Globen springen, um ihre Weinvorräte aufzustocken, hier fuhr sie für einen guten Tropfen etwa dreißig Kilometer, bis nach Visby, Hemse oder Slite.

			Vorsichtig nahm sie die in Papier eingeschlagenen Tassen in die Hand und wickelte sie aus. Zwei blau-weiße Kleinodien aus Porzellan mit einem entzückenden Motiv: ein englisches Schloss und davor zwei Ritter.

			Anki spülte die Tassen und trocknete sie sorgfältig ab, bevor sie einen Platz in einem der Küchenschränke für sie auswählte. Draußen schien die Nachmittagssonne, und ein paar gelbe Blätter segelten langsam zu Boden. Es war eine gute Idee gewesen, aufzubrechen und ein neues Leben zu beginnen.
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			Tryggve Fridman schenkte sich einen Whisky ein und stellte das Glas zu einem Wasserkännchen auf ein altes, schwarz lackiertes Tablett. Eiswürfel brauchte er keine, ein Schuss Wasser reichte aus, damit der edle Tropfen seinen Geschmack vollständig entfaltete. Er stellte die Flasche zurück in den Schrank, überlegte es sich aber sofort wieder anders und steckte sie in die Innentasche seines Jacketts.

			Sein treuer Begleiter lag in seinem Korb und schlief. Kaum bemerkte der Hund, dass etwas im Gange war, öffnete er die Augen und streckte sich.

			»Ja, Putte, du kannst schon mit nach draußen kommen, aber ins Gewächshaus lasse ich dich nicht, damit du es weißt! Du schmeißt mir mit deinem dicken Schwanz doch nur alle Kerzen um«, scherzte Tryggve und kraulte den Hund liebevoll hinter den Ohren.

			»Früher war das besser, mein Freund, als man euch noch kupiert hat. Da konntet ihr sogar mit in den Porzellanladen kommen, ohne dass man eine Katastrophe befürchten musste.«

			Putte legte den Kopf schief und betrachtete sein Herrchen mit ernstem Blick.

			»Entschuldige, das war dumm von mir«, sagte Tryggve und schämte sich, obwohl nur der Hund ihn gehört hatte. »Seien wir mal lieber dankbar dafür, dass diese Zeiten vorbei sind.«

			Putte wirkte jedoch nicht sonderlich nachtragend und folgte seinem Herrchen treu hinaus.

			Das Gewächshaus war nicht gerade klein. Tryggve war durch eine Anzeige im Landmagazin darauf gestoßen. Die Firma hatte es dort als Orangerie angepriesen, ein besonders gewiefter Verkaufstrick. So klang es fast, als handele es sich um einen gläsernen Anbau für ein Gutshaus. Die Werbung verfehlte ihre Wirkung nicht, und so hatte Tryggve ein Gewächshaus gekauft, das groß genug war, um darin alles anzubauen, was er wollte, und dazu noch Platz für einen schönen Rattansessel bot. Das perfekte Exemplar hatte er bei Kuriåsa in Hemse gefunden und ihn sehr, sehr glücklich nach Hause gebracht. Hier würde er die Zeit verbringen, die ihm das Leben noch gönnte.

			Tryggve stellte Tablett und Whiskyflasche ab und zündete die Kerzen, achtunddreißig an der Zahl, in den verschiedenen Kerzenleuchtern an. Er hatte sie erst kürzlich gezählt, und es dauerte eine Weile, bis sie alle brannten, aber es war die Mühe wert. Das Licht verbreitete eine beruhigende, warme Stimmung. Fast jeden Abend kam er hierher, es war bereits zur Gewohnheit geworden. Oft trat er dann in die hereinbrechende Nacht hinaus und betrachtete das Gewächshaus aus einiger Entfernung. Wie schön es war! Tryggve besaß einen flackernden Zufluchtsort inmitten des Herbstdunkels auf einer Insel in der Ostsee. Zauberhaft, wäre Barbros Wort dafür gewesen, wenn sie es je gesehen hätte. Wie aus einem Märchen.

			Seit dem Sommer schlängelte sich eine Weinranke willig bis zur Decke des Gewächshauses hinauf, und jetzt hingen mehrere dicke Trauben daran. Es waren zu wenige, um daraus Wein zu machen, aber zum Essen und Genießen reichten sie allemal. Aufgereiht an einer der Langseiten standen Tomatenstauden und Paprikapflanzen, die zwar allmählich welkten, aber trotzdem noch Früchte trugen. Er pflückte zwei Tomaten und einige grüne Paprika, die er später zum Abendessen verarbeiten würde. Ein paar Weintrauben schnitt er auch noch ab. Sie waren klein, süß und lecker.

			Tryggve setzte sich in den Rattansessel und träufelte vorsichtig Wasser in den Whisky. Dann betrachtete er das Foto einer Frau, das zwischen ein paar Schalen mit Fossilien stand, die er im Laufe des Jahres am Strand gefunden hatte.

			»Prost«, flüsterte er. »Prost, meine Geliebte. Wo immer du jetzt bist.«

			Seine Hand zitterte, und das ärgerte ihn. Schuld daran war nicht Barbro, es war der Gedanke an diese neue Frau. Solange Barbros Haus und Stall leer gestanden hatten, war Tryggve gut zurechtgekommen. Aber jetzt zog diese Fremde dort ein und fasste alles an.

			Die Sonne versank im Westen, und der Himmel färbte sich orangerot. Von seinem Sessel aus genoss Tryggve einen unverschämt schönen Blick über das Meer, auch wenn auf dieser Seite der Insel der Sonnenaufgang das eigentliche Spektakel war. Oft war es ein atemberaubendes Schauspiel mit brennendem Himmel, manchmal auch eher zurückhaltend, wenn die Sonnenstrahlen sich erst allmählich den Weg durch die wogenden Nebelschwaden brachen.

			Der Whisky wärmte den Brustkorb und vertrieb ein Stück weit die Sehnsucht nach Barbro und die Einsamkeit. Tryggve konnte nicht aufhören, an das heutige Treffen mit der Neuen zu denken. Es ärgerte ihn, dass sie ausgerechnet ihm vor dem Laden begegnet war. Sicher standen eine Menge Häuser und Höfe auf der Insel zum Verkauf, aber sie musste ja Barbros wählen, und Tryggve hatte es nicht verhindern können, so gern er es auch gewollt hatte. Ein von Barbros Kindern angeheuerter Makler betreute den Verkauf. Er selbst hatte kein Recht, sich einzumischen, Barbro und er waren nur Lebensgefährten gewesen, hatten nie zusammengewohnt.

			Jetzt streifte diese neue Frau dort umher und besudelte, was in Frieden ruhen sollte. Angeblich wollte sie Pferde halten. In Barbros Stall. Was hatte diese Person noch einmal gesagt? Wie hieß sie? Anki wusste er noch sicher, aber der Nachname? Irgendetwas mit -son. Karlsson? Tryggve lachte leise. Eine der Verdächtigen in dem letzten Mordfall, an dem er vor seiner Pensionierung gearbeitet hatte, hieß Anki. Alle waren davon überzeugt gewesen, dass sie ihre Mutter und ihren Vater auf dem heimischen Hof in Hejnum ermordet hatte, aber Beweise gab es dafür keine. Tryggve zweifelte damals an ihrer Schuld und verdächtigte Ankis Ehemann, einen feigen Hund, dem es wieder und wieder gelungen war, sich aus der Affäre zu ziehen. Und er hatte recht behalten, dem Halunken sogar schlussendlich ein Geständnis entlockt.

			Tryggve lehnte sich zurück, das Rattan knirschte. Dann goss er sich Whisky nach. Er konnte nicht behaupten, dass ihm die Arbeit sehr fehlte. Es gefiel ihm, im Garten zu arbeiten, im Gewächshaus zu werkeln, lange Spaziergänge mit Putte zu unternehmen und den einen oder anderen guten Whisky zu trinken.

			»Bisschen beduselt will man ja sein«, hatte sein Vater, Gott hab ihn selig, immer gesagt. »Aber, mein Sohn, nicht zu sehr.«

			Nein, so viel, dass ihm davon schwindelig wurde, sollte es nicht werden. Tryggve trank nie große Mengen. Nicht einmal nach Barbros Tod hatte er das Bedürfnis gehabt, Trost in der Flasche zu suchen. Durch die Arbeit war er zu vielen Menschen begegnet, die sich mit der Trinkerei das Leben versaut hatten. Er würde diesen Weg nicht einschlagen.

			Ein dumpfes, rhythmisches, nur zu bekanntes Klopfen drang von der Glastür zu ihm, und er stand auf und öffnete.

			»Also gut, du große, hässliche Töle«, sagte er sanft, »dann komm rein. Aber leg dich gefälligst still hin und hör auf, mit dem Schwanz zu wedeln.«

			Putte spazierte würdevoll herein und drehte sich ein paarmal um die eigene Achse, bevor er sich artig neben den Sessel seines Herrchens legte.

			Eine ganze Weile blieb Tryggve so sitzen, den Hund zu seinen Füßen. Er nippte am Whisky und ließ die Gedanken kommen und gehen, wie sie wollten. Am beharrlichsten kehrten sie zu Anki Karlsson zurück. Tryggve entschied, sich so gut es ging von ihr fernzuhalten. Er würde sich nicht bei ihr sehen lassen, keine alten Wunden aufreißen.

			»Da sitzen wir hier wie zwei alte Opis, Putte«, murmelte er und schaute seinen Hund an, der beim Klang seines Namens die Ohren aufstellte.

			Tryggve öffnete das nächstgelegene Fenster. Das Rauschen der Zwergkiefern mischte sich mit dem derzeit eher ruhigen Wellenschlag des Meers.

			»So kann das gern bleiben, bis wir auf den Friedhof umziehen müssen. Du und ich, Putte. Ein paar Kreuzworträtsel und den einen oder anderen Whisky selbstverständlich. Mehr brauchen wir nicht. Ach doch, und ein paar Leckerli für dich.«

			Putte spitzte wieder die Ohren und trottete dann zur Tür, die noch halb offen stand. Zwei sehr gepflegte Pferde marschierten in gemächlichem Tempo am Gewächshaus vorbei. Eigentlich nichts Besonderes, aber etwas an ihnen war trotzdem auffällig. Die beiden Reiterinnen saßen in sogenannten Damensatteln. Anfangs hatte Tryggve sich das nicht erklären können und deshalb bei der nächsten Gelegenheit – einem Spaziergang mit Putte – einfach bei der Besitzerin nachgefragt. Von ihr hatte er erfahren, dass sie eine exklusive Ausbildung für Frauen anbot, die das Reiten im Damensattel erlernen wollten. Agneta von Pers war eine enthusiastische Unternehmerin, der es gelungen war, sich in der Region zu etablieren und genau das zu machen, wofür ihr Herz schlug. Und dort bei den Pferden hatte er Barbro kennengelernt, die auf dem Hof arbeitete.

			Tryggve schob die Tür des Gewächshauses weiter auf und hob das Glas.

			»Ich wünsche einen schönen Ausritt, meine Damen!«, rief er angeheitert.

			Agneta von Pers löste eine Hand von den Zügeln und grüßte.

			»Prost, Tryggve. Hab einen schönen Freitagabend!«

			»Was für eine tüchtige Frau«, murmelte er vor sich hin und kehrte an seinen Platz auf dem Rattansessel zurück.
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			Ein gutes Stück entfernt von Tryggve Fridman, am anderen Ende von Mullvald, war Britta Jakobsson gerade mit dem Kochen fertig und holte eine Form mit überbackener Faluwurst aus dem Ofen. Sie stellte den Auflauf neben den Topf mit den gekochten Kartoffeln und setzte sich zu ihrem Mann an den Tisch, der sich sogleich Essen auf den Teller schaufelte.

			»Jetzt ist sie also da«, stellte sie fest, während sie eine dampfende Kartoffel schälte.

			Ihr Mann, mit dem sie seit gefühlten hundert Jahren verheiratet war, schielte sie über die Brille hinweg an. Ein dichter Schmutzfilm lag auf den Gläsern, es grenzte an ein Wunder, dass er überhaupt noch etwas sehen konnte. Er war damit beschäftigt, die Wurst in kleine Stücke zu schneiden. Nicht mehr lange, dann würde er die Kartoffeln quetschen, das wusste sie. Ein bisschen Soße darüber und dann alles zu einem Brei vermanschen, den er sich mit der Gabel in den Mund schob, wie er es seit Kindertagen tat. Stil hatte Ragnar wirklich nicht, dafür aber wenigstens einen Halbtagsjob. Britta selbst lebte von ihrer Frührente, die sie dem Fakt verdankte, dass sie sich früh kaputtgeackert hatte. Als Kind hatte sie hier auf dem elterlichen Hof schwere Aufgaben übernehmen müssen, und dann hatte der Job als Krankenpflegerin das seine gefordert. Noch vor ihrem fünfzigsten Geburtstag hatte ihr Rücken aufgegeben.

			»Wer? Wer ist da?«, grunzte Ragnar verwirrt, bevor die erste Ladung Brei in seinem Mund verschwand.

			Sein Interesse war nicht gerade groß, das hörte sie wohl. Merkwürdig, denn für gewöhnlich war er äußerst neugierig. Verlor er seinen Schwung? Britta betrachtete sein fades, weißgelbliches Haar, das in seiner Jugend mal knallrot gewesen war. Seither wurde er allmählich kahl, was Ragnar zu kompensieren versuchte, indem er die verbliebenen Haare im Nacken zu einem dünnen Pferdeschwanz zusammenfasste. Dadurch machte er nicht nur einen nachlässigen und ungepflegten, sondern außerdem noch einen pathetischen Eindruck. Sein Gesicht war faltig und gebräunt, im Großen und Ganzen hatte er sein gesamtes Leben unter freiem Himmel gearbeitet.

			»Du weißt schon, diese Stockholmerin, die das Haus gegenüber von der Kirche gekauft hat. Das alte Pfarrhaus. Pferde will sie sich wohl auch anschaffen. Erinnert dich das nicht an jemanden?«

			Britta wollte die Kartoffel zerschneiden, rutschte aber ab, sodass das Gemüse vom Teller flutschte und auf der Tischdecke landete. Schnaubend reckte sie sich nach einem Stück Küchenkrepp.

			»Aha, warst du bei ihr?«, wollte Ragnar wissen. »Setz doch schon mal Kaffee auf.«

			»Nein, ich war nicht bei ihr«, antwortete sie scharf, »sondern im Laden. Sie hat mit Rigmor gesprochen. Im Übrigen auch mit Tryggve. Und stell dir mal vor, diese unverschämte Person hat die blauen Teetassen gekauft, die ich unbedingt haben wollte!«

			Britta stand auf, spülte die Kaffeekanne aus und klapperte unnötig laut herum, als sie diese auf das Abtropfgitter stellte. Dann häufte sie Kaffeepulver in einen Filter und schaltete die Kaffemaschine an. Etwas zu heftig stellte sie eine Tasse mit Sprung vor ihrem Mann auf den Tisch. Kurz darauf holte sie die Kanne, füllte Kaffee in die Tasse und stellte eine Packung Kekse auf den Tisch. Das musste als Nachtisch genügen. Bedauerlich, dass ihre Stimmung jetzt so im Keller war, schließlich hatte sie einen schönen Vormittag mit Solveig verbracht. Sie hatten zusammen im Handarbeitsraum des Gemeindehauses gesessen und mit ein paar letzten Handgriffen eine außerordentlich schöne Pferdedecke fertiggestellt. Eigentlich zu schön, fand Britta, fast glich sie einem priesterlichen Messgewand, ganz weiß mit aufgenähtem Silberband. Solveig hatte jedoch darauf beharrt. Ihre Chefin, Agneta von Pers, verdiente nur das Beste für ihr außerordentliches Pferd, deshalb blieb es dabei. Britta und Solveig waren sehr geschickte Näherinnen und saßen gern beisammen. Sie sprachen über alles Mögliche und waren über die Jahre richtig gute Freundinnen geworden, die einander vertrauten.

			Ragnar lehnte sich zurück und wippte mit dem Küchenstuhl. Er verschränkte die Hände im Nacken und grinste sie amüsiert an. Durch die farblosen Wimpern hatte er große Ähnlichkeit mit einem alten Schwein. So eingebildet wie gerade sah er ziemlich oft aus, und Britta verabscheute diesen Anblick grenzenlos.

			»Du bist doch nicht etwa eifersüchtig auf diese neue Frau, oder, Britta?«, fragte er.

			Britta nahm sich zwei Kekse auf einmal, tunkte sie in den Kaffee und steckte sie sich schnell in den Mund, damit sie nicht vorher zerfielen.

			»Eifersüchtig? Ich? Mein lieber Ragnar, du glaubst wirklich, dass alle Frauen was von dir wollen, aber da täuschst du dich gewaltig. Eine fesche Dame vom Festland sicher nicht, die wird nicht anbeißen.«

			Er ließ die Hände in den Schoß sinken, sein Blick verdunkelte sich.

			»Fesche Dame? Im Ernst? Sie muss doch eher robust und stabil sein, besonders wenn sie wirklich Pferde halten will.«

			Britta schlürfte den letzten Schluck Kaffee, bevor sie aufstand, um sich selbst nachzuschenken.

			»Nein, sie ist eher schmal«, sagte sie, »noch dazu war ihre Kleidung ziemlich schick. Die wird nicht lange bleiben.«

			»Hm«, machte Ragnar.

			»Was die sich einbilden, diese Stockholmer«, fuhr Britta fort. »Halten es für eine gute Idee, herzukommen und Bauer zu spielen, und dann wird es ihnen doch nur langweilig, und prompt verkaufen sie wieder alles und ziehen zurück in die Stadt. Zu den Theatern, Kinos und Restaurants. Auf dem Land pulsiert das Leben eben nicht, ganz egal, was die Politiker immer wieder behaupten.«

			Ragnar stützte die Ellbogen auf den Tisch und sah sie forschend an.

			»Was willst du damit sagen? Willst du in die Stadt ziehen?«

			Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Zeit, mal wieder zum Friseur zu gehen.

			»Keine Ahnung«, antwortete sie. »Vielleicht. So richtig aufregend ist es hier nicht gerade. Besonders jetzt nicht, wo der Winter vor der Tür steht.«

			Ragnar leerte die Tasse und stand abrupt auf.

			»Wenn du deine Stadtträume verwirklichen willst«, knurrte er, »dann ohne mich.«

			Er steuerte die Diele an.

			»Wo willst du hin?«

			»Raus.«

			»Aber es ist doch Freitagabend. Wieso bleibst du nicht zu Hause und trinkst ein Gläschen mit mir vor dem Fernseher?«

			Ihr Mann gab keine Antwort. Er würde es wieder bei einer dieser Frauen aus dem Stall probieren, dachte sie. Er gab nie auf. Oder hatte er es auf die Neue abgesehen? Ragnar glaubte immer noch, dass er ein Adonis war, in Ewigkeit, Amen. Hielt sich für einen vor Testosteron strotzenden Zwanzigjährigen.

		

	OEBPS/font/LinLibertineOB.otf


OEBPS/image/eigen.jpg
MEHR ZUM
AUTOR

KLICKEN SIE HIER FUR
MEHR BUCHER
MEHR TRAILER
MEHR LESEPROBEN

MEHR INFORMATIONEN

Mehr Informationen unter www.piper.de
auf Facebook und Twitter





OEBPS/font/LinLibertineOI.otf


OEBPS/font/LinLibertineO.otf


OEBPS/image/97834929525211.jpg
- W s






OEBPS/image/9783492952521.jpg





OEBPS/image/OD_9783866124097-Mord_Inh_Blatt1.jpg





OEBPS/image/OD_9783866124097-Mord_Inh_Blatt.jpg





